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Rettung für die Räuber
Tierschützer kämpfen seit Jahren gegen die Verwendung von Haifischflossen in Edelrestaurants / Jetzt lenkt die chinesische Regierung ganz vorsichtig ein

Vo n u n s e r e m Ko r r e s p o n d e n t e n

B e r n h a r d B a r t s c h

Im Tanjia-Restaurant des Peking Hotels,
dem legendären Staatsgästehaus nahe
dem Platz des Himmlischen Friedens, ist
auf Diskretion Verlass. Paravents blockie-
ren neugierige Blicke, dicke rote Teppi-
che verschlucken die Schritte. Wer hier
isst, will sich in der Regel nicht so promi-
nent zeigen wie die Gäste, deren Bilder
die Wände zieren: Mao Zedong dinierte
hier mit seinem vietnamesischen Genos-
sen Ho Chi Minh, und sein Premier Zhou
Enlai gab im Tanjia ein Bankett für US-Prä-
sident Richard Nixon. „Das Menü ist da-
mals wie heute das gleiche“, versichert
Zhao Yanfei, die Marketingmanagerin des
Traditionsrestaurants. „Unsere Gäste
kommen vor allem wegen unserer be-
rühmten Haifischflossengerichte.“

Wer dazu einladen kann, beweist da-
mit, dass er Geld, Macht oder beides hat:
Ein kleines Schälchen des Klassikers „Ge-
schmorte Haifischflossen nach Tanjia-
Art“ kostet pro Person 2880 Yuan (363
Euro). Weitere Varianten sind „Haifisch-
flossen mit Reis und Sprossen“, „Haifisch-
flossen mit Krabbenrogen“ oder „Hai-
fischflossen mit Hühnersoße“. Mindes-

tens zwei große Rückenflossen
würden täglich zubereitet, sagt
Zhao. Die Gäste seien vorwiegend
Politiker, hohe Beamte und reiche
Unternehmer, die hier offizielle
Bankette abhalten. Viele Kunden
würden Haifischflossen auch als
Geschenk kaufen. In einer Vitrine
präsentiert Zhao große, getrock-
nete Flossen, die mit roten Schlei-
fen umwickelt auf den passenden
Anlass warten – einen Staatsauf-
trag, ein vorteilhaftes Gesetz oder
eine Intervention bei Gericht.
„Wir verpacken die Flossen in ei-
ner schönen Kiste und schicken
sie dem Beschenkten diskret zu“,
erklärt die Managerin. „Unsere
Geschäfte laufen sehr gut.“

Das könnte sich jedoch ändern.
Die Nachrichtenagentur Xinhua verkün-
dete nun, dass Haifischflossensuppe bei
Staatsbanketten künftig verboten werden
solle. Internationale Tierschützer sehen
darin einen Erfolg ihrer langjährigen
Kampagne, den vor allem in China ver-
breiteten Verzehr von Haifischflossen zu
stoppen. „Das ist ein wichtiger Schritt
nach vorne“, heißt es beim WWF. Die
Jagd auf die Raubfische sei überaus grau-

sam und habe den Bestand einiger Haiar-
ten gefährlich dezimiert. Auch die US-Or-
ganisation Wild Aid zeigt sich ermutigt.
„Wir bemühen uns seit Jahren, die chine-
sische Öffentlichkeit für das Thema zu
sensibilisieren, und das zeigt offenbar
Wirkung“, erklärt Geschäftsführer Peter
Knights.

Allerdings sollten sich die Tierschützer
nicht zu früh freuen. Denn besonders ei-

lig scheint es Peking mit seinem
Verbot nicht zu haben. Laut Xin-
hua wird die Regelung wohl erst
in drei Jahren in Kraft treten. Au-
ßerdem sollen Haifischflossen of-
fenbar nur von steuerfinanzierten
Banketten verbannt werden, an-
sonsten aber auf der Speisekarte
bleiben. Im Internet wurde die
Regelung spöttisch kommentiert.
„Normale Menschen essen Nu-
deln, aber unsere Beamten ver-
zehren Haifischflossen“, mokier-
te sich ein Blogger. „Unserer Steu-
ergelder sind also in guten Hän-
den.“ Ein anderer Internetbenut-
zer schrieb: „So opulent wie unse-
re Beamten essen, brauchen sie in
drei Jahren gar kein Verbot mehr
einzuführen, weil es dann über-

haupt keine Haie mehr geben wird.“
Dabei ist kaum bestritten, dass Hai-

fischflossen in erster Linie als Statussym-
bol auf den Tisch kommen, nicht wegen
ihres Geschmacks. „Haifischflossen
schmecken eigentlich nach gar nichts“,
sagt der Hongkonger Koch Chan Yan Tak,
dessen Lokal 2008 als erstes chinesisches
Restaurant mit drei Michelin-Sterne aus-
gezeichnet wurde.

Restaurant-Managerin Zhao sagt, auch
sie habe gehört, dass Haifischflossen
künftig von Staatsbanketten verbannt
werden könnten. „Aber bisher gibt es da-
zu keine konkreten Anweisungen. Und
wenn unsere Gäste eines Tages keine Hai-
fischflossen mehr bestellen sollten, ha-
ben wir noch andere seltene Zutaten.“
Bestimmte Arten von Seegurken oder Pil-
zen seien bereits heute weitaus teurer
und könnten sich unter den Reichen und
Mächtigen ebenso als Statussymbol eta-
blieren.

Was für Zhao eine gute Aussicht ist, ist
für Wild-Aid-Aktivist Knights eine
schlechte. Er fürchtet, dass die chinesi-
schen Konsumenten auf der Suche nach
ausgefallenen Lebensmitteln immer neue
seltene Arten bedrohen werden. So be-
obachte er seit einiger Zeit, dass in China
die Kopfflossen von Mantarochen als De-
likatesse auf den Tisch kämen. „Weil
Mantas nur in wenigen Gewässern vor-
kommen und sich sehr langsam fortpflan-
zen, werden sie durch den plötzlichen
Konsum sehr akut bedroht“, sagt Knights.
Für ihre Rettung bleibe deshalb noch viel
weniger Zeit als für die Haie: In fünf Jah-
ren könnte der letzte Riesenrochen be-
reits verzehrt sein.

Die
Wegbegleiter
Autobahnkapelle, Campingkirche und SMS sollen in der Reisezeit
den Draht zwischen Mensch und Gott nicht abreißen lassen

Vo n u n s e r e r R e d a k t e u r i n

C h a r l o t t e J a n z

Gott wohnt bescheiden. Er gibt sich mit
einem blauen Zirkuszelt zufrieden. Kein
Kreuz, keine Kanzel, keine Krypta. Nur
eine Pinnwand und ein paar Bierbänke.
Auf denen rutschen aufgeregt 70 Kinder-
popos hin und her. Willkommen in der
Campingkirche im Freizeitcenter Ober-
rhein, in der Nähe des Flughafens Karlsru-
he/Baden-Baden. Zu den Zelteingängen
strömen immer mehr Kinder herein. So-
eben haben es Lautsprecher dem gesam-
ten Zeltplatz kundgetan: Gleich beginnt
in der Campingkirche die Kinderstunde.

15 Kilometer weiter nordöstlich ist
Gottes Haus eine Oase der Stille. Wäh-
rend draußen Laster vorbeidonnern,
Presslufthammer den Parkplatz traktie-
ren und der Wind an den Bäumen zerrt,
herrscht in der Autobahnkirche St. Chris-
tophorus bei Baden-Baden Ruhe. Eine
Frau blättert im Anliegenbuch der Kirche.
Sie liest die Gebete und Danksagungen
anderer Reisender. Das leise Kratzen der
Seiten ist das einzige Geräusch, das die
Stille durchbricht.

Wenn die Menschen nicht in die Kir-
che kommen, muss die Kirche eben zu

den Menschen kommen: Auf rund 150
Zeltplätzen deutschlandweit bieten Cam-
pingkirchen beziehungsweise die Kirche
unterwegs – das evangelische Pendant –
Urlaubern mobile Seelsorge und ein Feri-
enprogramm an. Auch auf der Straße will
man die Sommerfrischler nicht sich selbst
überlassen: 39 Autobahnkirchen säumen
deutsche Fernstraßen. Und es werden im-
mer mehr. In den vergangenen Jahren
sind im Schnitt zwei Kirchen pro Jahr da-
zugekommen. Auch das Angebot der
Campingkirchen wird ständig ausgebaut.

Im blauen Kirchenzelt im Freizeitcen-
ter Oberrhein geht es hoch her. Acht Be-
treuerinnen, 70 Kinder und 20 Eltern wa-
ckeln zum Lied „Mein Dackel Waldemar“
mit den besungenen Körperteilen: Beine,
Ohren, Hintern. Lautsprecher tragen die
Gitarrenmusik und den Gesang aus dem
Zelt hinaus und über den Campingplatz.
Albrecht Kollefrath, in der Erzdiözese
Freiburg zuständig für Camping- und Tou-
rismusseelsorge, guckt sich das Treiben
an. Zufrieden stellt er fest: „Wir sind die
größte Lärmquelle hier.“

Auf dem Campingplatz zeigt sich die
Katholische Kirche sehr liberal. Von sechs
Praktikantinnen – alles angehende Erzie-
herinnen – sind drei evangelisch, zwei
muslimisch und nur eine katholisch. Im
Vordergrund stehen Spaß und Spiel. Die
Kirche will sich den Leuten von einer an-
deren Seite präsentieren: Jung und mo-
dern, bürgernah und verständnisvoll.
Kein bisschen dogmatisch.

Das war nicht immer so. Mensch reist
und Gott steigt ins Gepäck – vor 60 Jahren
noch wäre das undenkbar gewesen. Erst
mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil
(1962 bis 1969) entschloss sich die Ka-
tholische Kirche zur Öffnung. Man wollte
mehr auf seine Schäfchen eingehen. Auf
die leeren Gotteshäuser in den Ferien rea-
gierte die Kirche fortan, indem sie selbst
zu Urlaubsorten reiste, der Gemeinde
hinterher. Ende der 60er, Anfang der
70er Jahre entstanden die ersten Cam-
pingkirchen und Angebote von Kirche
unterwegs in deutschen Feriengebieten.

Die erste Autobahnkirche gibt es schon
seit 1958. Der Stifter der Kirche namens
„Maria, Schutz der Reisenden“ im bayeri-
schen Adelsried bei Augsburg, ein Papier-
fabrikant, wollte damit die vorüberfah-

renden Menschen an Gott erinnern. Dass
die 1978 eingeweihte Autobahnkirche
St. Christophorus bei Baden-Baden zu-
mindest teilweise diesen Zweck erfüllt,
belegen Einträge im Anliegenbuch. Wäh-
rend eine Frau das dicke Buch studiert,
steht ihr Mann vor dem Altar und mas-
siert sich den Nacken. Im Buch lobt ein
Paul „den guten und gnädigen Gott“, Ele-
na aus Peru dankt Gott für seine Liebe. Es
gibt auch andere Einträge: „Ich durfte
hier nach einer langen Fahrt einen Au-
genblick verweilen“ steht da. Oder ein-
fach nur: „Wunderschöne Kirche“, da-
hinter ein Ausrufezeichen mit Herzchen.

Die Autobahnkirche soll vor allem eins:
Ruhe spenden, den Besucher die Hatz des
Verkehrs vergessen lassen. „Tankstelle
für die Seele“ nennt es Tobias Albert,
Mesner der Kirche. Autofahrer sollen sich
besinnen können – ob religiös oder nicht.
Seelsorger sind selten anwesend. Laut ei-
ner Studie der Katholischen Fachhoch-
schule Freiburg haben zwei von fünf Be-
suchern einer Autobahnkirche ein distan-
ziertes Verhältnis zu Glauben und Kirche.
Der typische Besucher sei ein „Autobahn-
kirchensponti“, der ungeplant ein Gottes-
haus besucht. Längerfristige Kontakte er-
geben sich durch eine Stippvisite in einer
Autobahnkirche eher nicht, sagt Albert.

Über Campingkirchen schon.15 Kilo-
meter südwestlich, im blauen Kirchen-
zelt des Freizeitcenters Oberrhein, ist die
Kinderstunde vorbei. Eine Betreuerin
räumt gerade ihre Gitarre weg, als eine
Mutter mit Kindern zu ihr tritt. „Hat’s
euch gefallen? Wart ihr zum ersten Mal
dabei?“, fragt die 46-jährige Betreuerin.
Die Mutter ihr gegenüber muss schmun-
zeln. „Für meine Kinder war es das erste

Mal. Aber ich war 1987 schon mal hier –
und habe Sie Gitarre spielen hören.“

Solche Begegnungen seien keine Sel-
tenheit, erzählt Albrecht Kollefrath, wäh-
rend er in seinen Birkenstock-Latschen
über den Rasen hinter dem Zelt flaniert,
vorbei am kircheneigenen Volleyballplatz
und der Grillstelle. Er berichtet sogar von
einigen wenigen Taufen und Hochzeiten
in der Campingkirche. Vor allem zu Dau-
ercampern könne man ein enges Verhält-
nis aufbauen.

–
Kirche einmal in einem
anderen Kontext erleben
–

Auch manche Praktikanten oder Be-
treuer blieben über Jahrzehnte dabei.
Zwischen all den Lagerfeuer-, Bastel-,
Sport- und Skatstunden im Programm ge-
hen der sonntägliche Gottesdienst und
vereinzelte Morgengebete zwar fast un-
ter. Das Religiöse scheint im Hintergrund
zu stehen. Laut Kollefrath dienen Spiel
und Spaß aber einem höheren Zweck: Kir-
che mal in einem anderen Kontext zu er-
leben. Das Bild, was manche von Kirche
(verstaubt) und Glaube (überholt) haben,
aufbrechen. Ab und an gebe es Rückmel-
dungen, dass jemand nach dem Urlaub in
seiner Heimat wieder regelmäßig in die
Kirche gehe. Über die Aktivitäten auf dem
Campingplatz soll Vertrauen entstehen.
„Manche öffnen sich dann den Seelsor-
gern“, sagt Kollefrath.

In der Autobahnkirche St. Christopho-
rus regieren Anonymität und Schweigen.
Als ein Bauarbeiter die Kirche betritt,
schaut das Ehepaar nicht einmal auf. Die

Frau blättert weiter im Anliegenbuch.
Der Bauarbeiter schleicht schnell die
Treppe hinunter in die Krypta. Dort setzt
er sich auf eine Bank. Er atmet einmal tief
ein, einmal tief aus.

Wer den Platz mit dem blauen Zirkus-
zelt im Freizeitcenter Oberrhein betritt,
kann nicht anders, als mit Menschen in
Kontakt zu treten. Zu viele Menschen
sind da. Zu viel Leben. Das ganze Pro-
gramm der Campingkirche ist darauf aus-
gerichtet, Begegnungen zu fördern. Doch
niemand soll sich bedrängt fühlen. Unter
Missionieren versteht Albrecht Kollef-
rath: „Zum Glauben einladen, nicht
zwangsbekehren.“ Das Gleiche gilt wohl
für Autobahnkirchen.

Eine Kosten-Nutzen-Analyse lässt sich
weder für Camping- noch für Autobahn-
kirchen aufstellen. Ob die beiden Model-
le die Menschen tatsächlich zurück in die
Kirche holen, weiß niemand. Es gibt kei-
ne Daten. Angesichts sinkender Mitglie-
derzahlen und leerer Gotteshäuser lässt
sich die Kirche jedenfalls so einiges einfal-
len. Per SMS kann man sich einen Reise-
segen schicken lassen. Selbst in der Ver-
gnügungswelt des Europa-Parks sind die
beiden christlichen Kirchen vertreten.

In der Campingkirche ist Mittagszeit.
Die Betreuerinnen essen schnell. Für den
Basteltreff am Nachmittag gibt es noch
viel vorzubereiten. Wieder beobachtet
Albrecht Kollefrath die allgemeine Ge-
schäftigkeit und bemerkt: „Unsere Kirche
ist ein Multifunktionsraum.“ Angesichts
des Trubels um ihn herum sagt er halb
zwinkernd halb kopfschüttelnd: „Wer
hier in Ruhe beten will, muss in die
Rheinauen gehen.“ Oder in die 15 Kilo-
meter entfernte Autobahnkirche.

Grausamer Gaumenschmaus: Haifischflosse
F O T O : D P A

Drinnen Stille, draußen Baulärm: die
Autobahnkirche bei Baden-Baden

Aus dem Zirkuszelt der Campingkirche schallen regelmäßig Musik und Gesang über den Campingplatz. F O T O S : J A N Z


